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RÜCKBLENDE 
DIW WOCHENBERICHT VOR 70 JAHREN

Das Sozialprodukt West-Berlins im ersten Halbjahr 1952

Im Anschluß an die bereits veröffentlichten Ergeb­
nisse1) der Berechnung des Westberliner Sozial­
produkts von 1949 bis 1951 folgen hier die wichtigs­
ten Daten für das erste und zweite Vierteljahr 1952.

Das Bruttosozialprodukt

Das Bruttosozialprodukt West­Berlins betrug 
zu laufenden Preisen im ersten Vierteljahr 1952 
1165 Mill. DM und im zweiten Vierteljahr 
1175 Mill. DM. Die nominelle Steigerung gegenüber 
dem gleichen Zeitraum des Vorjahres betrug 9 bzw. 
5 vH. Nach Ausschaltung der Preisveränderungen 
errechnet sich ein realer Zuwachs von lediglich 2 vH 
bzw. 1,5 vH in den beiden angegebenen Vergleichs­
zeiträumen. Demgegenüber hatte die reale Zunahme 
von I/50 auf II/51 25,5 vH und von II/50 auf II/51 
17,5 vH betragen. Die nach dem Spätsommer 1951 
festzustellende Verlangsamung des wirtschaftlichen 
Wachstumsprozesses hat seit 1952 praktisch einer 
Stagnation Platz gemacht. Die enge wirtschaftliche 
Verflechtung West­Berlins mit der Bundesrepublik 
findet in diesen Zahlen deutlich Ausdruck. Auch dort 
hat sich die Wachstumsrate des Sozialprodukts seit 
geraumer Zeit sehr verringert.

1) Sonderheft des DIW, Neue Folge, Nr. 15 und 
Wochenbericht, 19. Jg., Nr. 25 vom 20.6.1952.

Aus dem Wochenbericht Nr. 42 vom 17. Oktober 1952

© DIW Berlin 1952
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Frauen erwarten kurz nach dem (Fach-)Abitur, dass sie mit 35 Jahren in einem Vollzeitjob mit Hochschulabschluss 
deutlich weniger Gehalt bekommen werden als Männer 
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ZITAT

„In den Schulen sollte rechtzeitig vor dem Abitur darüber informiert werden, wie sich im 

späteren Arbeitsleben Familie und Beruf ohne große Einkommensabschläge vereinbaren 

lassen. Diese Vereinbarkeit ließe sich natürlich noch verbessern, etwa durch einen weite-

ren Ausbau der Kindertagesbetreuung. “ 

— Andreas Leibing —

AUF EINEN BLICK

Gender Gap bei Einkommenserwartungen: 
Schon kurz nach dem Abitur rechnen Frauen mit 
niedrigerem Gehalt als Männer
Von Andreas Leibing, Frauke Peter und C. Katharina Spieß

• Studie untersucht auf Basis des Berliner-Studienberechtigten-Panels (Best Up) Einkommens-
erwartungen junger Menschen kurz nach dem (Fach-)Abitur

• Abiturientinnen rechnen damit, dass sie mit 35 Jahren in einem Vollzeitjob mit Hochschul-
abschluss 15,7 Prozent weniger Gehalt bekommen werden als Männer

• Für Tätigkeiten mit Berufsausbildung ist der Gender Gap in den Einkommenserwartungen 
mit 13 Prozent etwas geringer

• Großer Teil der Unterschiede liegt daran, dass Frauen im Gegensatz zu Männern aufgrund 
erwarteter familiärer Verpflichtungen mit Einkommensabschlägen rechnen

• Politik sollte Vereinbarkeit von Familien- und Erwerbsarbeit weiter verbessern, etwa durch 
Anreize für gleichmäßigere Aufteilung von Sorgearbeit und Ausbau der Kindertagesbetreuung

http://www.diw.de/mediathek
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ABSTRACT

Die Lohnlücke zwischen Frauen und Männern, der sogenannte 

Gender Pay Gap, ist in Deutschland mit derzeit rund 18 Pro-

zent nach wie vor beträchtlich. Dieser Bericht geht auf Basis 

von Daten des Berliner-Studienberechtigten-Panels (Best Up) 

der Frage nach, welche Rolle die Einkommenserwartungen 

junger Menschen für spätere Verdienstunterschiede spielen. 

Bereits kurz nach dem (Fach-)Abitur erwarten Frauen dem-

nach, dass sie im Alter von 35 Jahren in einem Vollzeitjob mit 

Hochschulabschluss um 15,7 Prozent niedrigere monatliche 

Nettoeinkommen haben werden als Männer. Für Tätigkeiten 

mit Berufsausbildung ist der Gender Gap in den Einkommens-

erwartungen mit 13 Prozent etwas geringer. Ein großer Teil 

der Unterschiede geht darauf zurück, dass Frauen aufgrund 

erwarteter familiärer Verpflichtungen mit weniger Einkommen 

rechnen. Männer gehen hingegen nicht davon aus, dass Zeit 

mit der Familie ihr Einkommen schmälern wird. Da Einkom-

menserwartungen mit der Aufnahme eines Studiums zusam-

menhängen, könnten sie sich tatsächlich auf das spätere 

Einkommen auswirken. Die Politik sollte die Vereinbarkeit von 

Familien- und Erwerbsarbeit – beispielsweise über Anreize für 

eine gleichmäßigere Aufteilung der Familienarbeit und den 

weiteren Ausbau der Kindertagesbetreuung – also auch aus 

diesem Grund weiter verbessern.

Der Gender Pay Gap, also der durchschnittliche prozentu­
ale Lohnunterschied zwischen Frauen und Männern, war in 
den vergangenen Jahren in Deutschland relativ konstant.1 Im 
Jahr 2021 lag er bei etwa 18 Prozent.2 Die Erwerbseinkom­
men von Frauen und Männern hatten sich zuvor zwar stetig 
angeglichen, wie in vielen anderen Ländern konzentrierte 
sich diese Entwicklung jedoch auch hierzulande in erster 
Linie auf jüngere Altersgruppen.3 In den Altersgruppen ab 
30 Jahren, wenn in der Regel die Phase der Familiengrün­
dung beginnt, ist der Gender Pay Gap nach wie vor hoch.4

Dieser Wochenbericht geht der Frage nach, ob es bereits im 
jungen Alter geschlechtsspezifische Unterschiede bei den 
Einkommenserwartungen gibt – und wenn ja, wodurch diese 
erklärt werden können. Diese in Hinblick auf spätere Lohn­
unterschiede zu untersuchen ist wichtig, da Erwartungen 
für Entscheidungen auf dem Arbeitsmarkt eine große Rolle 
spielen. In jüngerer Vergangenheit erhielten Einkommens­
erwartungen junger Menschen auch eine größere Aufmerk­
samkeit in der ökonomischen Literatur:5 Bisherige Studien 
haben gezeigt, dass Frauen bereits während des Studiums 
für ihr späteres Berufsleben ein niedrigeres Einkommen 

1 Diese Aussage bezieht sich auf den unbereinigten Gender Pay Gap, also den prozentualen 

Unterschied zwischen den Bruttostundenlöhnen von Männern und Frauen, unabhängig von Beruf, 

Branche oder Qualifikation.

2 Vgl. Statistisches Bundesamt (2022): Gender Pay Gap 2021: Frauen verdienten pro Stunde 

weiterhin 18 Prozent weniger als Männer. Pressemitteilung Nr. 088 vom 7. März (online verfügbar, 

abgerufen am 16. September 2022. Dies gilt auch für alle anderen Online-Quellen dieses Berichts, 

sofern nicht anders vermerkt).

3 Für Deutschland vgl. Annekatrin Schrenker und Katharina Wrohlich (2022): Gender Pay Gap 

ist in den letzten 30 Jahren fast nur bei Jüngeren gesunken. DIW Wochenbericht Nr. 9, 149–154 

( online verfügbar). Für die USA vgl. Amanda Barroso und Anna Brown (2021): Gender Pay Gap in 

US Held Steady in 2020. Pew Research Center (online verfügbar).

4 Ein Grund sind sogenannte „Child Penalties“: Dies sind Einkommenseinbußen von Frauen in 

Folge von Mutterschaft, die in der Regel mit einem höheren Anteil an privater Sorgearbeit und 

einer Reduzierung der Arbeitszeit einhergehen. In dieser Studie dienen Präferenzen für ausrei-

chend Zeit für familiäre Verpflichtungen als Indikator für entsprechende Erwartungen. Vgl.  Henrik 

Kleven et al. (2019): Child Penalties across Countries: Evidence and Explanations. AEA Papers and 

 Proceedings. 109, 122–126. Zu erwarteten Child Penalties vgl. Ilyana Kuziemko et al. (2018): The 

Mommy Effect: Do Women Anticipate the Employment Effects of Motherhood?. NBER Working 

 Paper Nr. 24740, National Bureau of Economic Research.

5 Für eine aktuelle Übersicht über den Stand der bildungsökonomischen Literatur zum  Thema 

vgl. Pamela Giustinelli (2022): Expectations in Education: Framework, Elicitation, and Evidence. 

In: Rüdiger Bachmann, Giorgio Topa und Wilbert van der Klaauw (Hrsg.): Elsevier Handbook of Eco-

nomic Expectations. Bevorstehende Publikation (November 2022).

Gender Gap bei Einkommenserwartungen: 
Schon kurz nach dem Abitur rechnen 
Frauen mit niedrigerem Gehalt als Männer
Von Andreas Leibing, Frauke Peter und C. Katharina Spieß
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erwarten als Männer.6 Daran anknüpfend wird in diesem 
Bericht untersucht, inwiefern sich die Einkommenserwar­
tungen in noch jüngerem Alter, nämlich bei Abiturientinnen 
und Abiturienten7, unterscheiden. Darüber hinaus wird der 
Frage nachgegangen, wie die Einkommenserwartungen mit 
der Entscheidung zusammenhängen, sich an einer Hoch­
schule einzuschreiben.8 Über diesen Weg könnten die Erwar­
tungen das spätere Einkommen tatsächlich beeinflussen.

Einkommenserwartungen können eine 
selbsterfüllende Prophezeiung sein

Frühe Gender Gaps in den Einkommenserwartungen kön­
nen sich langfristig auf die Erwerbsbiografien auswirken 
und damit auch das spätere Einkommen beeinflussen. Wenn 
Frauen im Vergleich zu Männern niedrigere Einkommen 
erwarten, gehen sie zum einen womöglich deutlich vorsich­
tiger in Gehaltsverhandlungen und erzielen dann tatsäch­
lich vergleichsweise schlechte Ergebnisse. Insbesondere Ein­
stiegsgehälter, die oft richtungsweisend für das spätere Ein­
kommen sind, könnten davon betroffen sein.9 Zum anderen 
könnten niedrigere Renditeerwartungen an Jobs mit einem 
Hochschulabschluss ein Studium weniger attraktiv erschei­
nen lassen, als es in Wahrheit ist.10 Falls sich vor diesem 
Hintergrund beispielsweise weniger Frauen für ein Hoch­
schulstudium entscheiden, könnte dies auch ihr tatsächli­
ches Einkommen negativ beeinflussen. Wenn Frauen nied­
rigere Einkommen erwarten als Männer, insbesondere vor 
dem Studium, kann dies also eine selbsterfüllende Prophe­
zeiung sein und somit zum eigentlichen Gender Pay Gap 
beitragen. Ein besseres Verständnis des Gender Gaps in den 
Einkommenserwartungen und seiner Ursachen kann daher 
helfen, die Entstehung und Entwicklung des tatsächlichen 
Gender Pay Gaps besser zu verstehen.

Gender Gaps bei Einkommenserwartungen 
für Hochschulabschluss höher als für 
Berufsausbildung

Die Analysen basieren auf dem Berliner­Studienberechtig­
ten­Panel (Best Up). Im Rahmen dieser Studie wurden junge 
Erwachsene nach Abschluss der Oberstufe gefragt, welche 
Erwartungen sie mit Blick auf die Höhe ihres Erwerbsein­
kommens für einen Vollzeitjob im Alter von 35 Jahren haben 

6 Vgl. Ernesto Reuben, Matthew Wiswall und Basit Zafar (2017): Preferences and Biases in Edu-

cational Choices and Labour Market Expectations: Shrinking the Black Box of Gender. The Eco-

nomic Journal, 127, Nr. 604, 2153–2186; Lukas Kiessling et al. (2019): Gender Differences in Wage 

Expectations: Sorting, Children, and Negotiation Styles. IZA Discussion Paper Nr. 12522.

7 Die diesem Bericht zugrundeliegende Befragung basiert auf einem binären Verständnis von 

Geschlecht. Auch wenn der gedankliche Hintergrund heute ein nicht binäres Verständnis von Ge-

schlecht ist, wird beim Bezug auf die bereits erhobenen Daten mit den ursprünglich verwendeten 

Kategorien gearbeitet.

8 Der vorliegende Bericht beruht auf Andreas Leibing et al. (2022): Gender Gaps in Early Wage 

Expectations. IZA Discussion Paper Nr. 15281 (online verfügbar).

9 Vgl. Sarah Brown und Karl Taylor (2013): Reservation Wages, Expected Wages and Unemploy-

ment. Economics Letters, 119(3), 276–279; Marco Caliendo, Wang-Sheng Lee und Robert Mahlstedt 

(2017): The Gender Wage Gap and the Role of Reservation Wages: New Evidence for Unemployed 

Workers. Journal of Economic Behavior & Organization, 136, 161–173.

10 Vgl. Chris Belfield et al. (2020): What Drives Enrolment Gaps in Further Education? The Role of 

Beliefs in Sequential Schooling Decisions. Economica, 87(346), 490–529.

(Kasten). Die Untersuchungen zeigen, dass Abiturientin­
nen ihr späteres monatliches Nettoeinkommen mit einem 
Hochschulabschluss um durchschnittlich 15,7 Prozent nied­
riger einschätzen als Abiturienten (Abbildung 1). Für den 
Fall eines Masterabschlusses erwarten Abiturientinnen um 
13,8 Prozent geringere Löhne als Abiturienten; bei einem 
Bachelorabschluss beträgt der Gender Gap diesbezüglich 
sogar 18,7 Prozent. Für den Fall ohne Hochschulabschluss, 
aber mit einer abgeschlossenen Berufsausbildung, liegt der 
Gender Gap in den Einkommenserwartungen bei 13 Prozent. 
Mit einem Hochschulabschluss steigt also tendenziell auch 
der Gender Gap in den Einkommenserwartungen – ein Mus­
ter, dem der tatsächliche Gender Pay Gap folgt.

Für den Fall eines Bachelorabschlusses erwarten Männer im 
Schnitt ein monatliches Nettoeinkommen von 3 104 Euro, 
während Frauen durchschnittlich nur mit 2 529 Euro bei 
einem solchen Abschluss rechnen (Abbildung 2). Vergli­
chen mit den im zeitlichen Umfeld der Befragung im Jahr 
2014 tatsächlich realisierten monatlichen Nettoeinkommen 
waren diese Erwartungen sehr optimistisch: So erzielten in 
Vollzeit tätige Männer zwischen 33 und 37 Jahren mit einem 
Bachelorabschluss ein Nettoeinkommen von durchschnitt­
lich 2 739 Euro; bei berufstätigen Frauen waren es 2 070 Euro. 
Vor allem Abiturientinnen überschätzten ihr zukünftiges 
Einkommen im Vergleich zum zeitgleichen tatsächlichen 

Abbildung 1

Gender Gap bei Einkommenserwartungen nach Art des 
Abschlusses
In Prozent

 




















 



1 Bezieht sich auf den Durchschnitt der Einkommenserwartungen für eine Vollzeiterwerbstätigkeit mit Bachelor- 
und Masterabschluss.

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des Berliner-Studienberechtigten-Panels (Best Up), Welle 3.

© DIW Berlin 2022

Frauen schätzen ihr späteres monatliches Nettoeinkommen mit einem Hochschul-
abschluss um fast 16 Prozent niedriger ein als Männer.

https://www.iza.org/publications/dp/15281/gender-gaps-in-early-wage-expectations
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Einkommensniveau also deutlich, nämlich um rund 22 Pro­
zent. Bei Männern betrug der Abstand zwischen erwartetem 
und tatsächlichem Einkommensniveau hingegen nur 13 Pro­
zent. Folglich lag der Gender Gap in den Einkommenser­
wartungen niedriger als der tatsächliche unbereinigte Gen­
der Pay Gap des Jahres 2014 (22,3 Prozent).11 Trotzdem war 
der Gender Gap in den Einkommenserwartungen und somit 
auch der implizit erwartete Gender Pay Gap erheblich. Wie 
lassen sich diese Unterschiede in den Einkommenserwar­
tungen erklären?

Nur Frauen reduzieren aufgrund von Zeit für 
Familie ihre Einkommenserwartungen

Ähnlich wie beim tatsächlichen Gender Pay Gap weisen die 
Analysen darauf hin, dass vor allem die erwarteten Einkom­
mensabschläge wegen familiärer Verpflichtungen für Unter­
schiede in den Einkommenserwartungen verantwortlich 
sind. Von Frauen erwartete Abschläge aufgrund familiärer 

11 Die Vergleichbarkeit mit dem unbereinigten Gender Pay Gap ist eingeschränkt, unter anderem 

weil die für diesen Bericht verwendeten Daten sich auf ein bestimmtes Qualifikationsniveau und 

eine Vollzeitbeschäftigung beziehen.

Verpflichtungen können circa 43 Prozent des hier unter­
suchten Gender Gaps erklären (Abbildung 3). Dies kann 
hauptsächlich durch den sogenannten Einkommensstruk­
tureffekt erklärt werden: Frauen, die sich später mehr Zeit 
für die Familie wünschen, haben demnach deutlich niedri­
gere Einkommenserwartungen als Frauen ohne diese Prä­
ferenz. Männer erwarten im Durchschnitt hingegen keinen 
Konflikt zwischen familiären Verpflichtungen und ihrer Kar­
riere und damit auch keine Abschläge für das Einkommen.12 
Ein großer Teil des Gender Gaps in den Einkommenserwar­
tungen kann also allein dadurch erklärt werden, dass Frauen 
im Gegensatz zu Männern erwarten, Familienarbeit gegen 
Erwerbsarbeit aufwiegen zu müssen. Der Anteil des Gen­
der Gaps in den Einkommenserwartungen, der durch unter­
schiedliche Ausprägungen der Präferenz für ausreichend 
Familienzeit erklärt werden kann (Kompositionseffekt), ist 
hingegen klein. Frauen und Männer wünschen sich glei­
chermaßen ausreichend Zeit für die Familie.

Obwohl die Teilnehmenden des Berliner­Studienberechtig­
ten­Panels nach ihren Einkommenserwartungen bei einer 
Wochenarbeitszeit von rund 39 Stunden – also einer Vollzeit­
tätigkeit – gefragt wurden, kann nicht ausgeschlossen wer­
den, dass die erwarteten Einkommensabschläge auch auf 
eine angenommene Arbeitszeitreduzierung zurückgehen. 
So gibt es in Deutschland auch bei Vollzeitbeschäftigung 
Unterschiede zwischen der durchschnittlichen Wochenar­
beitszeit erwerbstätiger Männer (42,1 Stunden) und Frauen 
(40,3 Stunden).13 Dies könnte zumindest teilweise erklären, 
weshalb Frauen ihre Einkommenserwartungen auch mit 
Blick auf einen Vollzeitjob aufgrund familiärer Verpflich­
tungen herunterschrauben.

Der relative Anteil der erwarteten familiär bedingten 
Abschläge ist größer für Erwerbskarrieren, die ein Hoch­
schulstudium voraussetzen. Während der absolute Anteil 
für die verschiedenen beruflichen Ausbildungsabschlüsse 
ähnlich groß ist, variiert ihre relative Bedeutung stark: Bei 
Einkommenserwartungen, die mit einem Bachelorabschluss 
verbunden werden, erklären familiär bedingte Abschläge 
etwa ein Drittel des Gender Gaps (6,8 Prozentpunkte von 
insgesamt 18,7 Prozent). Bei den Einkommenserwartungen 
für einen Masterabschluss erklären diese sogar die Hälfte 
des Gender Gaps (7,1 Prozentpunkte des Unterschieds von 
13,8 Prozent). Dies deutet darauf hin, dass Frauen bereits 
nach dem Abitur damit rechnen, eine Vollzeitarbeit eher 
mit einem geringeren Stundenumfang ausüben zu kön­
nen, und damit bestimmte Karrieren für sich von vorneher­
ein ausschließen. Männer hingegen erwarten nicht, dass sie 
in dieser Hinsicht Kompromisse eingehen werden müssen.

12 Für eine detaillierte Aufschlüsselung des Gender Gaps in den Einkommenserwartungen in 

Kompositions- und Einkommensstruktureffekt und die Rolle anderer Faktoren wie das angestrebte 

Studienfach vgl. Andreas Leibing et al. (2022), a. a. O.

13 Vgl. Daten auf der Webseite von Eurostat (online verfügbar).

Abbildung 2

Erwartetes und tatsächliches Netto-Erwerbseinkommen mit 
Bachelorabschluss
In Euro

 



























Quellen: Eigene Berechnungen auf Basis des Berliner-Studienberechtigten-Panels (Best Up), Welle 3; Mikrozenus, 
Jahre 2010 bis 2012.

© DIW Berlin 2022

Angesichts der im Befragungsumfeld tatsächlich realisierten monatlichen Einkom-
men hatten vor allem Frauen hohe Erwartungen.

https://ec.europa.eu/eurostat/de/web/products-datasets/product?code=lfsq_ewhun2
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Kasten

Daten und Methodik

Die vorliegenden Analysen basieren auf dem Berliner-Studien-

berechtigten-Panel (Best Up).1 Im Rahmen dieser Studie wurden 

Schülerinnen und Schüler an 27 Berliner Schulen2 zu ihrem 

erwarteten Erwerbseinkommen in Vollzeitbeschäftigung im Alter 

von 35 Jahren in drei verschiedenen Bildungsszenarien befragt: 

für den Fall einer abgeschlossenen Berufsausbildung, für den Fall 

eines abgeschlossenen Bachelorstudiums und für den Fall eines 

abgeschlossenen Masterstudiums. Für jeden dieser drei angenom-

menen Fälle wurden alle Teilnehmenden nach ihrer minimalen 

und maximalen Einkommenserwartung gefragt, aus denen eine in-

dividuelle Durchschnittserwartung gebildet wird. Die Betrachtung 

der Durchschnittserwartungen erlaubt unter anderem einen reprä-

sentativen Vergleich zu den tatsächlich realisierten Einkommen 

auf dem Arbeitsmarkt. Diese Einkommenserwartungen wurden 

in der dritten Befragungswelle, kurz nach dem Abitur im Sommer 

2014, abgefragt.

Die Teilnehmenden der Best-Up-Studie wurden insgesamt von 

ihrem vorletzten Schuljahr vor dem Erwerb der allgemeinen 

Hochschulreife (2013) bis zu sieben Jahre danach (2020) zu ver-

schiedenen Aspekten ihres Übergangs von der Schule in eine 

berufliche Ausbildung oder ein Studium befragt. Dabei wurden 

auch Präferenzen für das spätere Studienfach und für die künftige 

Berufstätigkeit erfasst, zum Beispiel der Wunsch nach einem Beruf, 

der einem genügend Zeit für familiäre Verpflichtungen lässt. Der 

vorliegende Bericht beruht auf einer Analyse der durchschnitt-

lichen Einkommenserwartungen von 513 Personen des Berliner- 

Studienberechtigten-Panels, für die valide Informationen zu den 

Einkommenserwartungen vorliegen.3 Davon sind 308 Frauen und 

205 Männer.

Im Rahmen des vorliegenden Berichts wurden mehrere Analyse-

schritte durchgeführt. Erstens wurde mit Hilfe der sogenannten 

Oaxaca-Blinder-Zerlegung4 untersucht, in welchem Ausmaß 

zahlreiche Faktoren, unter anderem verschiedene Berufs- und 

Studienpräferenzen, der familiäre Hintergrund sowie kognitive 

und nichtkognitive Fähigkeiten, für Unterschiede zwischen den 

1 Für eine detaillierte Beschreibung der Best-Up-Daten vgl. Martin Ehlert et al. (2017): Berliner- 

Studienberechtigten-Panel (Best Up) – Data Description and Documentation. DIW Data Documen-

tation Nr. 90 (online verfügbar).

2 Diese umfassen Gymnasien, integrierte Sekundarschulen und berufliche Gymnasien – also 

 Einrichtungen, an denen eine Hochschulzugangsberechtigung erworben werden kann.

3 Die ersten fünf Wellen des Best-Up-Projekts wurden von der Einstein Stiftung (Förderkenn-

zeichen (A-2010-025 (FU)) gefördert. Weitere Arbeiten mit den Daten konnten im Rahmen eines 

anderen Projekts, das von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG, Förderkennzeichen 

SP 1091/2-1) finanziert wurde, durchgeführt werden.

4 Ronald Oaxaca (1973): Male-female Wage Differentials in Urban Labor Markets. International 

Economic Review, 693–709; Alan Stuart Blinder (1973): Wage Discrimination: Reduced Form and 

Structural Estimates. Journal of Human Resources, 436–455; Nicole M. Fortin (2008): The Gender 

Wage Gap Among Young Adults in the United States – The Importance of Money Versus People. 

Journal of Human Resources, 43(4), 884–918.

Einkommenserwartungen junger Frauen und Männer eine Rolle 

spielen. Die Methode zerlegt die Differenz in den Einkommens-

erwartungen in zwei Teile:

• Kompositionseffekt: Dabei handelt es sich um den Teil, der auf 

geschlechtsspezifische Unterschiede in der Häufigkeit und 

Ausprägung der Präferenzen für Zeit mit der Familie zurück-

geführt werden kann. Ein weiteres Beispiel sind beobachtbare 

Merkmale wie die Studienfachwahl: Wenn sich etwa mehr 

 Männer für Mathematik, Ingenieurwesen, Naturwissenschaften 

und Technik (sogenannte MINT-Fächer) als Studienfächer 

 entscheiden und diese Fächer mit durchschnittlich höheren er-

warteten Einkommen verbunden sind, dann erklärt dies einen 

Teil der Unterschiede in den Einkommenserwartungen.

• Einkommensstruktureffekt: Das ist der Teil, der auf geschlechts-

spezifische Unterschiede in der Erwartung, wie die zuvor 

genannten Merkmale später das Einkommen beeinflussen, zu-

rückgeführt werden kann. Wenn Abiturientinnen mit einer 

hohen Präferenz in Hinblick auf ausreichend Zeit für familiäre 

Verpflichtungen niedrigere Einkommen erwarten als ihre Mit-

schülerinnen ohne eine solche Präferenz für ausreichend Zeit 

mit der Familie, dann würde dies – falls es solche Unterschiede 

bei Männern nicht gibt – über den Einkommensstruktur effekt 

zum Gender Gap in den Einkommenserwartungen beitragen. 

Frauen könnten zum Beispiel erwarten, dass sie Zeit für famili-

äre Verpflichtungen gegen den beruflichen Aufstieg und somit 

auch gegen ein höheres Einkommen aufwiegen müssen.

In den Analysen werden zweitens die in Best Up gemessenen Ein-

kommenserwartungen mit dem entsprechenden zeitgleichen 

Einkommensniveau verglichen. Dieses tatsächliche Einkommens-

niveau spiegelt die monatlichen Nettoerwerbseinkommen voll-

zeitbeschäftigter Frauen und Männer im Alter von 33 bis 37 Jahren 

für verschiedene Bildungsabschlüsse (Bachelor sowie Master oder 

Diplom) wider. Als Grundlage für die Berechnung des zeitgleichen 

Einkommensniveaus dienen Daten des Mikrozensus für die Jahre 

2010 bis 2012.

Drittens untersuchen die Analysen mittels einer linearen Regres-

sionsanalyse (OLS) den Übergang in ein Studium. Als abhängige 

Variable dient ein Indikator dafür, ob sich die Befragten in den 

ersten beiden Jahren nach dem Abitur an einer Universität oder 

Fachhochschule einschreiben. Als unabhängige Variable dient 

der individuell erwartete Ertrag eines Bachelorabschlusses (in 

Prozent) im Vergleich zu den mit einer beruflichen Ausbildung 

verbundenen Einkommenserwartungen. Beide Einkommenserwar-

tungen werden als natürlicher Logarithmus erfasst, was für derar-

tige Analysen das übliche Verfahren ist.

https://www.diw.de/de/diw_01.c.561227.de/publikationen/data_documentation/2017_0090/the_berliner-studienberechtigen-panel__best_up___methodological_and_data_report.html
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Einkommenserwartungen beeinflussen die 
Aufnahme eines Hochschulstudiums

Wer mit einem Hochschulabschluss ein höheres Einkom­
men verbindet als mit einem anderen beruflichen Abschluss, 
wird sich – gemäß ökonomischer Überlegungen – mit einer 
höheren Wahrscheinlichkeit für ein Studium entscheiden.14 
Unterschiedliche Einkommenserwartungen von Frauen und 
Männern für eine Beschäftigung mit Hochschulabschluss 
könnten also ein Grund dafür sein, warum es auch einen 
Gender Gap beim Übergang in ein Studium gibt, Abituri­
entinnen sich also seltener für ein Studium entscheiden als 
Abiturienten.15 Inwiefern dies zutrifft, wurde ebenfalls mit 
den Best­Up­Daten analysiert.

Es zeigt sich, dass die befragten Frauen ihre Einschreibungs­
entscheidungen tatsächlich von den mit einem Hochschulab­
schluss verbundenen erwarteten Mehreinnahmen abhängig 
machen. Zwischen den erwarteten Erträgen eines Studiums 
und der Aufnahme eines Studiums besteht bei Abiturien­
tinnen ein positiver und statistisch signifikanter Zusam­
menhang. Eine Verringerung der erwarteten Erträge eines 
Hochschulstudiums – im Vergleich zu einer Berufsausbil­
dung – um ein Prozent ist bei Frauen mit einer um 0,29 Pro­
zentpunkte niedrigeren Wahrscheinlichkeit verbunden, ein 
Studium aufzunehmen (Abbildung 4). Für Männer konnte 
ein solcher Zusammenhang nicht nachgewiesen werden. 
Erwartete Einkommensabschläge aufgrund familiärer Ver­
pflichtungen können daher tatsächlich Bildungsentschei­
dungen beeinflussen. Familien­ und Karriereplanung sowie 
Bildungsentscheidungen gehen also Hand in Hand mit dem 
erwarteten Einkommen.16

Fazit: Mehr Informationen über gute 
Vereinbarkeit von Familien- und Erwerbsarbeit 
nötig

Die Analysen auf Basis des Best­Up­Datensatzes zeigen, dass 
Abiturientinnen für Jobs mit einem Hochschulabschluss 
langfristig deutlich geringere Einkommen erwarten als Abi­
turienten. Der entsprechende Gender Gap in den Einkom­
menserwartungen liegt bei 15,7 Prozent. Einkommenser­
wartungen können zudem mit darüber entscheiden, ob sich 
junge Menschen nach dem Abitur für oder gegen ein Stu­
dium entscheiden. Das wiederum beeinflusst tatsächlich 
das spätere Einkommen.

14 In der klassischen bildungsökonomischen Theorie wird die Entscheidung, ein Hochschulstu-

dium aufzunehmen, als eine Investitionsentscheidung betrachtet. Die bisherige empirische 

 Literatur bestätigt den positiven Zusammenhang zwischen erwarteten Erträgen eines Studiums 

und Hochschuleinschreibungen. Vgl. Walter W. McMahon und Alan P. Wagner (1981): Expected 

 Returns to Investment in Higher Education. Journal of Human Resources, 16(2), 274–285.

15 Von der Abiturkohorte des Jahres 2015 nahmen innerhalb von zwei Jahren 71 Prozent der 

Männer und nur 63 Prozent der Frauen ein Hochschulstudium auf. Vgl. Statistisches Bundesamt 

(2020): Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen. Fachserie 11, Reihe 4.3.1.

16 Vgl. Matthew Wiswall und Basit Zafar (2021): Human Capital Investments and Expectations 

about Career and Family. Journal of Political Economy, 129, 1361–1424.

Abbildung 3

Einfluss der Präferenz für Zeit mit der Familie auf Gender Gap 
bei Einkommenserwartungen
In Prozent (links) bzw. in Prozentpunkten (rechts)

 


















1 Dabei handelt es sich um den Teil, der auf geschlechtsspezifische Unterschiede in der Erwartung, wie Zeit mit der 
Familie spätere Löhne beeinflusst, zurückgeführt werden kann.

2 Dabei handelt es sich um den Teil, der auf geschlechtsspezifische Unterschiede in der Häufigkeit und Ausprägung 
der Präferenzen für Zeit mit der Familie zurückgeführt werden kann.

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des Berliner-Studienberechtigten-Panels (Best Up), Wellen 1 bis 3.

© DIW Berlin 2022

Von Frauen erwartete Abschläge aufgrund familiärer Verpflichtungen können circa 
43 Prozent des Gender Gaps bei den Einkommenserwartungen erklären.

Abbildung 4

Zusammenhang zwischen erwarteten Erträgen eines Studiums 
und der Wahrscheinlichkeit der Studienaufnahme
In Prozentpunkten

 

















Anmerkungen: Diese Teilanalyse beruht auf den Bildungsverläufen und Einkommenserwartungen einer Untergruppe 
der Befragungsteilnehmenden, für die bis zum Jahr 2016 Angaben zur Studienaufnahme vorlagen (N=445). Die 
Sternchen an den Werten bezeichnen das Signifikanzniveau. Je mehr Sternchen, desto geringer die Irrtums-
wahrscheinlichkeit: ***, ** und * geben die Signifikanz auf dem Ein-, Fünf- und Zehn-Prozent-Niveau an.

Lesebeispiel: Eine Verringerung der erwarteten Erträge eines Hochschulstudiums um ein Prozent ist bei Frauen mit 
einer um 0,29 Prozentpunkte niedrigeren Wahrscheinlichkeit verbunden, ein Studium aufzunehmen

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des Berliner-Studienberechtigten-Panels (Best Up), Wellen 1 bis 5.

© DIW Berlin 2022

Frauen studieren seltener, wenn sie den Mehrwert eines Studiums gegenüber einer 
Berufsausbildung geringer einschätzen.
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Wenn die Politik den Gender Pay Gap reduzieren will,17 sollte 
sie demnach auch an den Einkommenserwartungen jun­
ger Menschen ansetzen. Maßnahmen, die sich auf diese 
Erwartungen auswirken und Frauen ermutigen, Karrieren 
mit höheren Verdiensten einzuschlagen, können in zwei 
Kategorien unterteilt werden. Die erste Gruppe von Maß­
nahmen sind solche, die die Vereinbarkeit von Familien­ 
und Erwerbsarbeit verbessern und somit indirekt auch die 
Einkommenserwartungen beeinflussen. So sollten verstärkt 
Anreize gesetzt werden, damit sich Frauen und Männer die 
Familienarbeit gleichmäßiger aufteilen.18 Auch ein weiterer 
Ausbau der Kindertagesbetreuung, insbesondere im Bereich 
ganztägiger Angebote, kann die Vereinbarkeit von Familien­ 
und Erwerbsarbeit weiter verbessern. Mehr Frauen in Füh­
rungspositionen sind in diesem Zusammenhang ebenfalls 

17 Alexandra Scheele und Andrea Jochmann-Döll (2020): Auf dem Weg zur Entgeltgleichheit von 

Frauen und Männern. Daten, Ursachen, Maßnahmen. Bundesministerium für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend (BMFSFJ).

18 Eine mögliche Lösung könnte eine Lohnersatzleistung bei Familienarbeitszeit sein. Vgl. 

Kai-Uwe Müller, Michael Neumann und Katharina Wrohlich (2013): Bessere Vereinbarkeit von 

 Familie und Beruf durch eine neue Lohnersatzleistung bei Familienarbeitszeit. DIW Wochenbericht 

Nr. 46, 3–11 (online verfügbar).

wichtig.19 Sie könnten ein Vorbild für junge Frauen sein, 
sodass diese ihre Erwartungen zur Vereinbarkeit von Fami­
lien­ und Erwerbsarbeit anpassen, folglich ihre Einkom­
menserwartungen erhöhen und gegebenenfalls höhere Kar­
rierepfade anstreben.

Die zweite Gruppe von Maßnahmen könnte direkt an den 
individuellen Einkommenserwartungen von jungen Frauen 
und Männern ansetzen. Allerdings zeigen die vorliegenden 
Analysen, dass junge Frauen ihr erwartetes Einkommen 
im Vergleich zum tatsächlichen Einkommensniveau stär­
ker überschätzen als Männer. Auf der anderen Seite erwar­
ten Abiturientinnen im Gegensatz zu Abiturienten Einkom­
mensabschläge aufgrund von Familienarbeit, die sich in den 
tatsächlichen Einkommen widerspiegeln. Die Herausforde­
rung ist also, Frauen weder zu entmutigen noch unrealis­
tische Erwartungen zu wecken. Vielmehr sollten mögliche 
Informationskampagnen verstärkt Hinweise zur besseren 
Vereinbarkeit von Familien­ und Erwerbsarbeit geben und 
auch auf aktuelle Politikmaßnahmen im Sinne der Gleich­
stellung hinweisen.

19 So hatte sich zuletzt nach der Einführung eines Beteiligungsgebotes der Anteil der Frauen in 

Führungspositionen stark erhöht. Vgl. Anja Kirsch, Virginia Sondergeld und Katharina Wrohlich 

(2022): Deutlich mehr Vorständinnen in großen Unternehmen: Beteiligungsgebot scheint bereits zu 

wirken. DIW Wochenbericht Nr. 3, 22–33 (online verfügbar).
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1. Herr Leibing, Sie haben die Einkommenserwartungen 

junger Menschen direkt nach dem Abitur untersucht. 

Inwieweit unterscheiden sich die Lohnerwartungen 

zwischen Frauen und Männern? Wir haben im Berliner- 

Studienberechtigten-Panel (Best Up) Abiturientinnen und 

Abiturienten von verschiedenen Berliner Schulen mehrere 

Jahre lang begleitet und nach Aspekten ihres möglichen 

Studiums und ihrer Berufswahl befragt. In diesem Wochen-

bericht widmen wir uns den mit verschiedenen Hochschul-

abschlüssen verbundenen Einkommenserwartungen, die im 

Jahr 2014 kurz nach dem Abitur abgefragt wurden. Unser 

zentrales Ergebnis ist, dass Frauen bereits kurz nach dem 

Abitur deutlich niedrigere Einkommen erwarten als Männer. 

Der resultierende Gender Gap in den Einkommenserwartun-

gen liegt für den Fall eines abgeschlossenen Hochschulstu-

diums im Durchschnitt bei 15,7 Prozent.

2. Warum erwarten Abiturientinnen ein geringeres Ein-

kommen? Wir können in der Studie zwischen verschiede-

nen Faktoren unterscheiden. Dazu gehören verschiedene 

Berufspräferenzen, die angestrebte Studienfachwahl, ver-

schiedene Persönlichkeitsmerkmale, die Leistungen im 

Abitur, aber auch der familiäre Hintergrund. Als sehr wichtig 

identifizieren wir die sogenannten erwarteten Einkom-

mensabschläge aufgrund familiärer Verpflichtungen. Das 

bedeutet, dass Frauen, die sich neben dem Beruf genug Zeit 

für die Familie wünschen, deutlich niedrigere Einkommens-

erwartungen haben. Im Gegensatz dazu erwarten Männer, 

bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf keine Kompro-

misse machen zu müssen.

3. Wie wirkt sich diese Erwartung auf den späteren Berufs-

weg und das tatsächliche Einkommen der Frauen aus? 

Das tatsächliche Einkommen kann durch Einkommens-

erwartungen stark beeinflusst werden. Wir unterscheiden 

da zwischen zwei Aspekten. Der erste betrifft die Gehalts-

verhandlungen im späteren Leben. Wenn Frauen zum 

Beispiel schon mit niedrigeren Einkommensvorstellungen in 

Gehaltsverhandlungen für das Einstiegsgehalt gehen, star-

ten sie im Endeffekt auch mit niedrigeren Einkommen. Das 

setzt sich dann quasi durch die gesamte Karriere fort. Der 

zweite Aspekt ist die Aufnahme eines Studiums. Niedrigere 

Einkommenserwartungen können ein Zeichen dafür sein, 

dass ein Studium als monetär weniger wertvoll angesehen 

wird. So können Einkommenserwartungen auch über die 

Aufnahme eines Studiums das spätere Einkommen beein-

flussen. Tatsächlich zeigt sich, dass Frauen mit geringeren 

Einkommenserwartungen seltener studieren.

4. Wir stark unterscheiden sich die Einkommenserwartun-

gen, wenn man nach Bildungsabschluss unterscheidet? 

Für einen Hochschulabschluss unterscheiden wir zwischen 

Einkommenserwartungen mit einem Master und mit einem 

Bachelor. Beim Master beträgt der Gender Gap in den 

Einkommenserwartungen 13,8 Prozent. Bei einem Bachelor 

liegt er mit 18,7 Prozent sogar noch deutlich höher. Auch 

im Durchschnitt ist der Gender Gap in den Einkommenser-

wartungen für einen Hochschulabschluss größer als bei 

einer Berufsausbildung, denn hier beträgt er nur 13 Prozent.

5. Welche Bedeutung könnten Ihre Ergebnisse für zukünfti-

ge bildungspolitische Entscheidungen haben? Für die Bil-

dungspolitik ist es in unseren Augen wichtig, in den Schulen 

rechtzeitig vor dem Abitur darüber zu informieren, wie sich 

im späteren Arbeitsleben Familie und Beruf ohne große Ein-

kommensabschläge vereinbaren lassen. Allerdings gehen 

unsere Politikimplikationen auch über die Bildungspolitik hi-

naus, denn alle Arbeitsmarktreformen, die letztendlich auch 

das tatsächliche Einkommensniveau und somit auch den 

tatsächlichen Gender Pay Gap beeinflussen, können indirekt 

auch einen Einfluss auf die Einkommenserwartungen haben.

Das Gespräch führte Erich Wittenberg.

Andreas Leibing, Doktorand in der Abteilung 

Bildung und Familie im DIW Berlin.

INTERVIEW

„Familiäre Verpflichtungen 
spielen eine große Rolle für 
erwartetes Gehalt“

DOI: https://doi.org/10.18723/diw_wb:2022-42-2
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Discussion Papers Nr. 2018 

2022 | Irene Bertschek, Joern Block, Alexander S. Kritikos, Caroline Stiel

German Financial State Aid during COVID­19 Pandemic: Higher 
Impact among Digitalized Self­Employed

In response to strong revenue and income losses that a large share of the self-employed 

faced during the COVID-19 pandemic, the German federal government introduced a 

€50bn emergency aid program. Based on real-time online-survey data comprising more 

than 20,000 observations, we analyze the impact of this program on the subjective survival 

probability. In particular, we investigate how the digitalization level of the self-employed 

influences the program’s effectiveness. Employing propensity score matching, we find 

that the emergency aid program had only moderately positive effects on the confidence 

of the self-employed to survive the crisis. However, the self-employed whose businesses were highly digi-

talized, benefitted much more from the state aid compared to those whose businesses were less digitalized. 

This holds true only for those self-employed in advanced digitalization stages, who started the digitalization 

processes already before the crisis. Moreover, taking a regional perspective, we find suggestive evidence that 

the quality of the regional broadband infrastructure matters in the sense that it increases the effectiveness of 

the emergency aid program. Our findings show the interplay between governmental support programs, the 

digitalization levels of entrepreneurs, and the regional digital infrastructure. The study helps public policy to 

increase the impact of crisis-related policy instruments.

www.diw.de/publikationen/diskussionspapiere 

 












Discussion Papers Nr. 2019 

2022 | Aleksandar Petreski, Dorothea Schäfer, Andreas Stephan

Green Bonds’ Reputation Effect and Its Impact on the Financing 
Costs of the Real Estate Sector

This paper explores the effect of a firm’s reputation of being a green bond issuer on its 

financing costs. Using a sample of 73 listed Swedish real estate companies issuing in total 

about 1500 bonds over the period from 2011 till 2021, difference-in-difference analyses 

and instrumental variable estimations are applied to identify the causal impact of frequent 

green vis-à-vis frequent non-green bond issuing on a firm’s cost of capital and credit 

rating. The paper argues that it is repetitive issuance which lowers a firm’s cost of capital, 

while the effects from first or one-time green bond issuance is the opposite. In line with the 

reputation capital hypothesis, issuing green bonds even lowers the firm’s cost of equity capital, while issuing 

non-green bonds has no effect on the cost of equity capital.

www.diw.de/publikationen/diskussionspapiere 
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DOI: https://doi.org/10.18723/diw_wb:2022-42-3

Höhere Zinsen, Rezession, Unsicherheit: Nach zehn Jahren 

verdichten sich die Anzeichen für ein Auslaufen des Immo-

bilienbooms in Deutschland. Laut Zahlen des Statistischen 

Bundesamts sind die Preise für Wohnimmobilien zwar bis Ende 

Juni insgesamt noch gestiegen, aber nicht mehr so schnell wie 

zuvor. Die Preise entwickeln sich regional unterschiedlich: Laut 

einer Ende August veröffentlichten Untersuchung von Immo-

bilienscout24 sind von Januar bis Juli in mehr als der Hälfte 

der Städte und Landkreise die Angebotspreise für Eigentums-

wohnungen gesunken. Bei Häusern sei ein ähnlicher Trend zu 

beobachten, allerdings in abgeschwächter Form: In rund einem 

Drittel der Städte und Landkreise sanken demnach die Ange-

botspreise für Häuser zum Kauf. Insgesamt verschiebe sich die 

Nachfrage von einem Kauf- in Richtung Mietmarkt.

Wovon wird die weitere Entwicklung abhängen? Die Immobili-

enpreise werden durch verschiedene Faktoren bestimmt. Die 

drei wichtigsten sind der Zinssatz, das Haushaltseinkommen 

und die demographische Lage. Steigende Zinsen führen in der 

Regel zu sinkenden Hauspreisen. Zwischen 2007 und 2021 

sank der Zinssatz für Wohnungsbaukredite mit der anfänglichen 

Zinsbindung über zehn Jahre von über fünf Prozent auf knapp 

über ein Prozent. Über denselben Zeitraum sind die Immobili-

enpreise in Deutschland um rund 63 Prozent gestiegen. Wenn 

wir davon ausgehen, dass der Zins für einen Käufer nun auf 

drei Prozent steigt, müssten die Hauspreise um mehr als elf 

Prozent zurückgehen, damit die monatlichen Zahlungen der 

Kreditnehmer (Zinsen und Tilgung) im Vergleich zum Jahr 2021 

unverändert bleiben. Wenn die Preise langsamer sinken oder 

der Zinssatz weiter steigt, wird die Belastung der Kreditnehmer 

zunehmen.

Steigende Einkommen erhöhen die Nachfrage nach Wohnraum 

und führen tendenziell zu steigenden Immobilienpreisen. In den 

nächsten zwei Jahren ist allerdings mit einem deutlich schwä-

cheren Wirtschaftswachstum zu rechnen. Kurzfristig dürften 

daher von Einkommensseite keine starken Nachfrageimpulse 

kommen, die die dämpfende Wirkung steigender Zinsen kom-

pensieren.

Auch die Demographie spielt für die Immobilienpreise eine 

wichtige Rolle. Wächst die Bevölkerung, werden auch mehr 

Wohnungen gebraucht. Weil das Immobilienangebot träge ist 

und nur langsam auf steigende Bevölkerungszahlen reagiert, 

steigen die Immobilienpreise. Seit 1972 ist in Deutschland die 

Zahl der Geborenen ständig kleiner als die Zahl der Gestorbe-

nen. Ohne Einwanderung würde die Bevölkerung also schrump-

fen. Die jüngsten amtlichen Bevölkerungsvorausberechnungen 

zeigen, dass unter der Annahme eines moderaten Wande-

rungssaldos die Bevölkerung bis 2035 um fast zwei Millionen 

Personen sinken könnte, bei einem hohen Wanderungssaldo 

dagegen könnte sie um eine Million wachsen. Auf Basis dieser 

Projektionen ist eine schwach positive Wirkung der Demogra-

phie auf die Immobilienpreise zu erwarten.

Ein anderer Faktor, der die Wohnungsnachfrage unterstützen 

könnte, ist die abnehmende Haushaltsgröße. Bei den immer 

kleiner werdenden Haushalten kann die Nachfrage auch im 

Falle der schrumpfenden Bevölkerung zunehmen. Der gesell-

schaftliche Wandel führt dazu, dass der Anteil der Einper-

sonenhaushalte wächst. Diese Tendenz ist vor allem in den 

Großstädten zu beobachten. In Berlin und München bestehen 

mehr als die Hälfte aller Haushalte aus einer Person. Laut 

amtlichen Prognosen soll die Zahl der privaten Haushalte bis 

2035 um 1,6 Prozent steigen. Es werden also mehr Wohnungen 

gebraucht.

Unter Einbeziehung all dieser Faktoren dürfte der Rückgang 

der Preise für Wohnimmobilien eher moderat und kurzfristig 

sein. Er dürfte zehn Prozent nicht übersteigen und nicht länger 

als zwei Jahre dauern, solange nichts Unerwartetes auf uns 

 zukommt. Dass es zum größeren Platzen einer Blase kommt, 

wie es in den Jahren nach 2008 in einigen europäischen Län-

dern zu beobachten war, ist unwahrscheinlich.

Der Beitrag ist in einer längeren Fassung am 10. Oktober 2022 in der Frankfurter 
 Allgemeinen Zeitung erschienen.

Konstantin A. Kholodilin, wissenschaftlicher 

 Mitarbeiter der Abteilung Makroökonomie 

im DIW Berlin. 
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